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I know he´s there


Somewhere in the dark


Waiting for the right time


Waiting for me


„Lass mich - ich bin zapsosibel!“


„In der ganzen Ewigkeit, habe ich nie so viel tanzen müssen wie mit ihr“ (Dunkler Gevatter im RP)





Vorwort


Nach der Veröffentlichung des ersten Bandes meiner Dark-Fantasy Reihe und dem dazu gehörigen Artikel in der Tagespresse gab es zwei Arten von Reaktionen.




	Geringschätzung und Neid


	Vorurteile


	Positiven und überraschten Zuspruch.





Letzteres war öfter der Fall und dafür bin ich ausgesprochen dankbar. So erhielt ich plötzlich SMS mit der Frage: Mensch Susanne, warum hast du denn nie erzählt das du schreibst?


Die Antwort ist denkbar einfach: Ich hätte nie gedacht, das es jemanden interessiert. Natürlich fanden meine Kurzgeschichten auf Facebook Anklang. Meistens handelte es sich dabei um alltägliche Missgeschicke, die ich mit einer gehörigen Portion Selbstironie erzählte. Mancher mag sich an meine Tankeskapaden oder vergleichbare Abenteuer erinnern.


Aber ein Buch schreiben, ist ein ganz anderes Kaliber und meine Gesinnung habe ich stets als *recht eigenwillig* eingestuft. Ich erinnere mich sehr genau daran, was für Blicke ich geerntet habe, als ich in einer vollen Kantine laut überlegt habe, ob es möglich sei, einen Menschen zu häuten und dabei nur einen unauffälligen Schnitt zu vollziehen. Gedanken die ich mir für einige meiner Kurzgeschichten gemacht habe.


Wie oft habe ich den Satz gehört: Du weißt aber schon, das wir dich mögen? Als Erwiderung auf unbedacht ausgesprochene Gedanken. Man mag mir da verzeihen, dass ich meine Leidenschaft für das Schreiben für mich behalten habe.


Ich habe vor einer Weile ein Interview mit Stephen King verfolgt, und war erleichtert das nicht nur ich mir immer wieder neue Methoden überlegte, wie man einen Menschen umbringen kann.


Nicht das ich mich erdreisten würde mich mit dem König des Grauens zu vergleichen. Ich bewundere seine Arbeiten und seinen Werdegang und zitiere ihn gerne.


Und ein wenig ermutigte er mich, frei von der Leber zu schreiben. Ich verzichte auf explizite Details solange sie der Stimmung die ich zu erzeugen versuche nicht zuträglich sind. Trotzdem sage ich es noch einmal:


Meine Bücher würden von mir keine Jugendfreigabe erhalten. In diesem zweiten Teil kommt es zu Darstellungen von Gewalt, Folter und Sex. Streng Gläubigen empfehle ich ebenso, das Buch nicht zu lesen oder kaufen. Wie im Artikel der Tagespresse erwähnt, breche ich mit Glaubensgrundsätzen, als auch alten oder neueren Mythen.


Eine weitere Reaktion auf den Artikel war, dass ich plötzlich von meiner Vergangenheit angeschrieben wurde. Alte Schulkameraden, Freunde und Bekannte die mir gratulieren wollten und bemerkten das ich stets sehr kreativ gewesen wäre. Das ist nichts schlechtes, bitte versteht das nicht falsch.


Ich war erstaunt, wie vielen ich in Erinnerung geblieben war, und vor allem auch in welcher. Menschen die ich zehn Jahre oder mehr weder gehört, noch gesehen habe.


Und plötzlich, plötzlich ist die Vergangenheit wieder lebendig, alte Geschichten die vermutlich ein eigenes Buch füllen könnten und weit leichtere Kost wäre als diese Reihe.


Geschichten die beflügeln, animieren und anregen und einem sehr deutlich zeigen, dass man keine sechzehn mehr ist, keine zwanzig.


Plötzlich ist man erwachsen, und die alte Freundin mit dem neckischen Pferdeschwanz ist Mutter mit modischem Kurzhaarschnitt.


Das laute Musikhören und manchmal sehr eigenwilligen *Partys* wurde abgelöst von der Welt die einem das Lesen eines Buches eröffnen.


Und in dieser neuen Leidenschaft, findet man plötzlich einen Freund wieder, an den man ewig nicht gedacht hat.


Dem ein oder anderen ist es so ergangen als sie den Artikel sahen und ich freue mich aufrichtig über die Zuschriften die ich aufgrund des zufälligen *Vergangenheit Fundes* erhalten habe.


Mehr noch als das, die Erinnerungen und damit verbundenen Gefühle waren für mich ein Ansporn und Inspiration fürs Schreiben.


In der Zeit der Veröffentlichung habe ich sehr viel gelernt. Über mich und nicht weniger über meine Protagonisten. Versteht mich nicht falsch.


Sämtliche Bänder sind mehr oder weniger fertig in meinem Kopf, aber mehr als einmal, kam es vor das ich vor meinem Manuskript saß und dachte:


„Okay warte, daran habe ich nie gedacht.“ Gedanken die aufkamen weil eine Nebenfigur ein Eigenleben entwickelt hat und vertrautem eine neue Sicht gab.


Das macht das Schreiben für mich natürlich umso spannender.


Aus Kurzgeschichten eine ganze zu machen, ist bei weitem nicht so einfach wie ich gedacht habe, statt: Sie zog für fünfzehn Jahre durchs Land und kehrte zurück, diese Jahre mit Sinn zu füllen und Handlung ist eine Herausforderung.


Trotz aller Fantasie versuche ich die Begebenheiten so authentisch wie möglich zu gestalten.


Seien es die geographischen Begebenheiten in dieser Zeit als auch der geschichtliche und soziale Hintergrund der an einzelnen Stellen mit einfließt.


Aber auch die Protagonisten sind so ein Fall von Authentizität: Jeder von uns kann sich mit der Protagonistin identifizieren: Die naive Verliebtheit, ihren Wunsch sich zu beweisen und den Drang nach Freiheit und zugleich nach Sicherheit.


Wir alle mussten durch Liebeskummer, mussten in unseren Leben kämpfen und kamen uns manches Mal vor wie Don Quichotte der gegen Windmühlen focht.


Wir alle mussten unserer Angst entgegen handeln um etwas Neues zu beginnen, vielleicht mussten wir fortziehen, vielleicht haben wir Arbeit gekündigt um einer ungewisseren Zukunft ins Auge zu sehen.


Nebel ist trotz all dieser Dark Fantasy so authentisch, weil sie Teil von jedem von uns ist, oder vor langer Zeit einmal war.


Nun denke ich, habe ich euch lang genug vom Lesen abgehalten und genug gewarnt. Und auch wenn man mir anriet, etwas Sinnvolleres zu tun, etwas Gewinnbringendes statt auf dem Friedhof Geschichten zu schreiben, werde ich diese Reihe zu Ende führen.


Nicht auf dem Friedhof –manche haben wirklich skurrile Ideen - sondern altmodisch in meinem kleinen Büro am PC. Werde Euch und Nebel durch diese Welt begleiten, in der es einfacher wäre, wenn man das gegebene als gegeben nimmt.


Ich wünsche euch meinen lieben Lesern eine aufregende Zeit und hoffe das mein Buch euch dann und wann für kurze Zeit aus dem Alltag zu reißen vermag.





Protagonisten


Der Nebel: Einstmals Danielle Falodir. Die junge Kriegerin kämpft um einen Platz in der dunklen Gesellschaft sowie gegen Furcht und das eigene Herz.


Alexander Vemo: Der Vampirälteste um dessen Alter und Fähigkeiten sich viele Geschichten und Legenden ranken, und jener vor dem der Nebel vor beinahe zehn Jahren floh. Nebel weiß ebenso wenig wie die meisten anderen es wissen, dass Alexander es vermag Gedanken zu lesen.


Noir Vemo: Erstgeborener Alexanders. Schattenbeschwörer und Hauptmann der Schlossgrade. Einer der wichtigsten Freunde und Trainingspartner des Nebels.


Sidh Vemo: Der geschenkte Bruder. Sanftmütiger Vampir der seine Wandlung mit dem Studium der eigenen Art verarbeitet.


Armand Levedi: Enger Freund der Familie Vemo und oftmals Begleiter Noirs.


Marques: Der Erste der mit dem Nebel reitet und einem Vertrauten oder Freund am Nächsten kommt.





Was zuletzt geschah:


Ich stürmte die Stufen hinab, aus dem Schloss hinaus, das mir in den wenigen Wochen die ich hier zugebracht hatte, bereits mehr Heimat, als jeder andere Ort es gewesen war. Ich floh, floh vor mir selbst, meinen Gefühlen, meiner Angst, floh vor ihm.


In der Hoffnung das das ich mein Herz zum Schweigen bringen könnte, wenn ich nur weit oder lang genug weg wäre.


Ich spürte den Blick Alexanders auf mir, als ich mich aufs Pferd schwang, das Nicken Noirs und seiner Freunde oder Krieger erwiderte und zum Tor hinaus preschte.


Ich blickte nicht zurück, ich wollte nicht, dass sie die Tränen sahen, die meine Wangen herabflossen und meinen Schal tränkten.


Ich sah nicht zurück, und so entging mir, dass ER regungslos auf den Zinnen, an der Brüstung harrte. SEIN Blick auf mir ruhte, lange nachdem ich das Schloss und den Hof verlassen hatte, bis die Entfernung mich selbst seines Blickes entriss.





Prolog:


~Raindrops keep falling on my head~


Tränen rannen ungehindert über mein Gesicht und ausnahmsweise hieß ich den kalten Regen willkommen der grade begann.


Denn die kalten dicken Tropfen, mischten sich mit den salzig heißen Tränen, verwischten die Spuren meines Schmerzes.


Selbsterwählt oder nicht. Was spielte es für eine Rolle? Was für eine Wahl hatte ich denn gehabt?


Ich glaubte seine Stimme zu hören, die mich zurück in seine Arme rief und presste aufschluchzend meine Hand vor den Mund.


Ich hatte es doch so gewollt oder nicht? War es das Richtige?


War es falsch? Mein Herz schrie das es falsch war, das ich umkehren sollte. Das mein Platz an seiner Seite war. Mein Kopf indes fragte hämisch ob ich wieder ein Spielzeug sein wollte.


Ein Spielzeug das man wegwarf, sobald man es nicht mehr brauchte. Nicht mehr wollte.


Ob es mir beim letzten Mal nicht gereicht hatte. Wohin hatte mein Herz mich denn bisher geführt? In die Arme meines Schöpfers der perfide Freude daran gefunden hatte, mich zu quälen.


Ans Kreuz zu binden, auf die Streckbank. Mein Herz gegen mich eingesetzt, verraten, verkauft. Wollte ich das wirklich noch einmal?


Er war nur ein Spiel für ihn. Was erwartete ich auch mehr? Ich war ein Küken, ein halbes Kind, ein Niemand - und er?


Nun er war bedauerlicherweise jener der mein Herz und meine Seele in Händen hielt.


Nur jemand der glaubte ich sei ein weiteres Spiel. Nur jemand, dessen starke sichere Umarmung ich ersehnte.


Aber ich musste gehen! Ich hatte keine Wahl. Wind und Regen raubten mir den nicht benötigten Atem, nahmen mir die Sicht.


Ich neigte mich nach vorn, umschlang den Hals meines Pferdes mit den Armen und weinte lautlos in die Mähne.


Niemand sah mich, es war egal. Ich konnte schwach sein, wenn ich nicht gesehen wurde.


Und vielleicht, wenn ich mir genug Mühe gab, könnte ich vergessen, was im Reich Morta Sant´s geschehen war.


Die Stunden auf den Zinnen, die Berührung seiner Lippen. Vielleicht konnte mein gestohlenes Herz lernen zu schweigen. Vielleicht könnte ich die Stimme in mir zum Schweigen bringen, wenn ich das Sehnen nur lang genug ignorierte?


Aber ließ sich das Sehnen das glühend mir die Brust durchbohrte ignorieren? Würden meine unnötigen Atemzüge je frei von dem bohrenden Schmerz sein?


Das Sehnen und der Schmerz waren alles was mir von ihm geblieben war.


Und die Erinnerung, von der ich nicht wusste, ob ich mich daran klammern sollte, oder sie hinab auf die tiefen Gründe meines Unterbewussten schieben sollte.


*Ich bin mir sicher, in Ketten gefällst du mir auch ausgesprochen gut – Das alle Männer denselben Wunsch haben, mich in Ketten- … Und hast du Zweifel daran, das ich meinem Wort nicht folgen könnte?*


Ich klammerte mich in die Mähne des Tieres, unterdrückte ein gequältes aufstöhnen als seine Stimme in meinen Gedanken widerhallte.


*Und wieder wirkst du, als wolltest du dich vom Turm stürzen*


Ich löste meine Finger vom Tier, legte mir die Hände auf die Ohren.


Ja vom Turm zu stürzen klang plötzlich gar nicht so schlimm.


*Wie war das? Grundgütiger?*


„SCHWEIG!!! Oh bitte…bitte schweig doch!“


Mein Schrei hallte weit über das Land, aufgeschreckt vom plötzlichen Lärm stoben Kaninchen davon und der Ruf einer Eule danke mir für die leichte Beute.


*Du bist in Sicherheit, in meinem Haus.*


Ich schüttelte vehement den Kopf.


„Nein bitte…“


Ich flehte stumm alle Mächte an, den Schmerz zu nehmen, das Sehnen zu nehmen und mir ein Herz aus Stein und Eis zu schenken.


Aber das war nicht ihre Art. Wenn es denn Mächte gab die auf Erden wirkten, so waren sie ebenso sadistisch wie mancher Mann.


Erfreuten sich am Leid und Schmerz der kleinen Wesen die wuselnd ihren kleinen unwichtigen Belangen nachgingen.


Keine Macht würde mir nehmen was ich sosehr verabscheute, was mich quälte. Es war meine eigene Schuld. Selbstgewähltes Leid wenn man so wollte.


Doch das es so schwer sein würde hatte ich nicht erwartet.


Niemand würde es mir ersparen, niemand mir nehmen.


Ich wusste das, aber zu beten, zu bitten das dieser Schmerz genommen würde, konnte man doch, oder?


Vielleicht half es, vielleicht erhörte jemand mein Bitten, mein Flehen. Vielleicht geschah ein Wunder, das ich sosehr brauchte.




~And just like the guy whose feet are too big for his bed Nothin' seems to fit~


Kein Bitten half wie ich feststellen musste. Niemand erhörte mein Flehen, meine Gebete. Nicht die lichte Seite, nicht die Dunkle.


Die Welt schien mir grau und trist, die Sonne zu hell und die Vögel zu laut. Das Blut das ich zu mir nahm war fad und hatte jeden Geschmack verloren, wie alles seinen Reiz.


Ich erwachte schweißgebadet in langen Nächten.


Tränenspuren im Gesicht, weil seine Lippen im Traum auf meinen lagen, seine Arme mich sicher und fest umfingen während wir Nichtigkeiten austauschten.


Ganz gleich was ich sah, was ich hörte es erinnerte mich an die Stunden die wir gemeinsam verbracht hatten.


Der silberschein des Mondes, der Wind auf meinem Gesicht, der Ruf der Eulen, der nahende Sonnenaufgang, die verblassenden Sterne am Himmel.


Einem Geist gleich wandelte ich durch die Welt, ohne Ziel, ohne Plan. Ich versuchte dem Reißen in meinem Inneren zu entkommen, versuchte mir einzureden, dass es mir gut ging.


Doch unter dem Ruf der Eule und dem Gesang der Nachtigall überrollten meine Gefühle mich immer wieder ungehindert, mit einer Wucht die ich nie für möglich gehalten hatte.


Ich wollte nur noch, dass es endete. Ganz gleich auf welche Art und Weise.


Ich hatte geglaubt zu wissen was Liebe ist. Oh wie hatte ich geirrt. Wie hatte ich das, was ich einmal für meinen Schöpfer empfunden hatte mit Liebe verwechseln können?


Wie hatte ich in meiner dummen Naivität glauben können diese kleine Schwärmerei wäre Liebe gewesen?


Nein Alexander sprengte alles was ich bisher gekannt hatte.


Seine Ruhe, seine Stärke, sein Blick waren erschreckend, einschüchternd.


Nie hatte mich jemand derart in Schrecken versetzt wie er und nirgendwo hatte ich mich je so sicher und geborgen gefühlt wie in seiner Nähe.


Niemand hatte mich so schnell für sich eingenommen, niemand hatte mein Herz je so für sich eingenommen.


Und niemand würde es je wieder.


Ich war mir sicher. Sicher das der Schmerz nicht vergehen würde, war sicher das niemand mein Herz wieder auf diese intensive Weise berühren würde, die mich so sehr ängstigte.


Wie konnte ein Mann mich derart aus dem Ruder werfen? Wie konnte Angst und Sehnen so nah beieinander liegen?


Und warum konnte ich ihn nicht einfach vergessen? Warum konnte ich ihn nicht einfach freigeben? Es wäre besser, ohne jeden Zweifel. Ich war jung. Ich könnte vergessen. Vergessen wie glücklich ich war.


Auf den Zinnen, die wenigen Augenblicke am Tag oder in der Nacht, in denen es nur uns gegeben hatte.


Ich musste vergessen.


Vergessen wie seine Lippen auf meine gelegen hatten, wie angenehm sein Duft gewesen war, wie sicher ich war für ein paar flüchtige Momente.


Ich musste, aber ich konnte nicht. Wahrscheinlich wollte ich es auch nicht. Vielleicht war das Leid das ich empfand meine gerechte Strafe. Strafe dafür das ich fortgelaufen war?


Nein!


Ich wollte nicht. Ich wollte nicht los lassen, wollte nicht vergessen und ihn freigeben, mein Herz zurückfordern.


Und wenn es mir Herz und Seele zerreißen würde, wenn es mich mein Leben kostete, ich wollte nicht vergessen.


Und vielleicht würde ich irgendwann den Mut besitzen und zurückkehren. Meinen Fehler zu gehen eingestehen durch diese Rückkehr.


Vielleicht gäbe es dann Hoffnung für ein Küken und einen Ältesten. Vielleicht…Irgendwann…


~Those raindrops are falling on my head, they keep falling~
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Es heißt, dass viele Wege nach Rom führen und manches Mal schien es mir, dass alle Wege unweigerlich nach Morta Sant führten.


Jenem Reich von dem ich mich tunlichst fernhalten wollte. Jenem Ort an den es mich dennoch unbarmherzig zog.


Zehn Jahre, auf den Tag genau war es her das ich das Schloss des Vampirältesten Alexander Vemo verlassen hatte, und kein Tag war vergangen, an dem ich mich nicht zurück auf die Zinnen gewünscht hätte.


Kein Tag war vergangen an dem ich mich nicht fragen musste, ob meine Entscheidung zu gehen, die Richtige gewesen war. Ich hatte mein altes Leben wieder aufgenommen.


Zog ohne Ziel über die Lande.


Ich erfüllte hier und da kleinere oder größere Aufträge, aber selbst das vermochte es nicht, die Leere die in mir tobte, mich erfüllte und zerriss, zu nehmen.


Kopfgeldjagd, Raub für mich machte es keinen Unterschied.


Solange es mich ablenkte war es mir Recht.


Wenn die Sterne am höchsten standen und Tag und Nacht um Vorherrschaft rangen, suchte ich einen höher gelegenen Ort auf und starrte in die Ferne.


Ich genoss den Wind auf meinen Wangen, genoss die Ruhe die mich umgab und fragte mich im Geheimen, ob er wohl auf den Zinnen stünde und meiner gedachte - dann und wann zumindest.


Oder ob das Küken das sein Sohn verletzt in seine Hallen getragen hatte, bereits vergessen war?


Ich beschwor sein Bild vor mein Inneres Auge und widerstand dem Drang meine Hand zu heben um die Illusion zu berühren die niemand sonst sah.


Ich galt ohnehin als ‚eigenartig‘ und hatte nicht vor diesen Eindruck noch zu verstärken indem ich versuchte zu berühren was nur in meinem Herzen vorhanden war.


„Vergiss mich nicht, Alexander! Bitte, bitte vergiss mich nicht.“ Wisperte ich leise, schickte die Worte, mein Flehen mit dem Wind auf die Reise.


Schritte erklangen hinter mir und rissen mich zurück ins Hier und Jetzt, zwangen mich das Träumen für den Moment aufzugeben.


„Nebel, sie kommen.“


Ich nickte langsam und überprüfte wie stets ob der Schal mein Gesicht zufriedenstellend verbarg, ehe ich mich Marques zuwandte.


Ich wusste nicht zu sagen wie genau ich an jenen geraten war, oder die anderen Krieger die in der Senke auf uns warteten. Sie waren einfach plötzlich da gewesen.


Nachdem die üblichen Aufträge mich zu langweilen begannen und Papst Innozenz VII das Prinzip der Inquisition erneut ins Leben gerufen hatte, beschloss ich die Jäger zu jagen.


Eine Herausforderung der ich nicht hatte widerstehen können und von der ich hoffte, dass sie mich auf andere Gedanken bringen würde.


Die Menschen glaubten, das ‚Hexen‘ von der Kirche gejagt würden. Böse ‚Menschen‘ die ihnen schaden würden, die Tier und Wasser vergifteten, für Totgeburten sorgten und Kinder aus ihren Krippen stahlen.


Ammenmärchen!


Denn in Wahrheit hatten die Gottesdiener schon sehr, sehr lang Kenntnis von der Welt, welche sich im Verborgenen befand.


Wusste um die Existenz der Gruselgestalten wie Vampire, Lykaner und Dämonen und hatte es sich zur Aufgabe gemacht jene unheiligen Kreaturen vom Antlitz dieser Welt zu verbannen.


Woher sie das Wissen nahmen, wann das ganze seinen Anfang genommen hatte konnte niemand mit Bestimmtheit sagen. Sie jagten die dunklen Arten, folterten und befragten sie. Und sie waren Gut darin, viel zu gut. Sie hatten ihre eigenen Krieger.


Perfekt ausgebildete, fanatische Kampfmaschinen, welche über die Stärken und Schwächen ihrer Opfer genauestens Bescheid wussten und so zu einer Gefahr für mein Volk und für alle Kinder der Nacht geworden waren.


Gab es interessantere Gegner für jemanden wie mich? Gäbe es etwas Spannenderes als dieser Gefahr begeistert entgegen zu treten?


Marques war der Erste der mir nachfolgte nachdem ich in einem kleinen Dorf ein Kloster vernichtete, das als Ausbildungsstätte gedient hatte.


Vom Hafen stahl ich Waffen und Pulverlieferungen. Es war das erste Mal das ich mich auf solche Hilfsmittel berief, und wirkliche Ahnung was ich da tat, hatte ich nicht.


Ich platzierte Fass um Fass, zog Pulverlinie um Pulverlinie und schoss mit einem brennenden Pfeil auf eines der Fässer.


Ich konnte doch nicht ahnen, was dann geschehen würde. Wie hätte ich die Ausmaße und Kraft dieser Explosion voraussehen sollen?


Es war ein Bild das mich noch immer Schmunzeln ließ, auch wenn ich drei Tage taub gewesen war vom Lärm und der Druckwelle.


Als ich weiterzog, war er da. Er habe beschlossen mich eine Weile zu begleiten hatte er auf meine Nachfrage geantwortet und ich gewährte es.


Jedes Mal folgten mehr und inzwischen waren wir eine Gruppe von dreißig Vampiren verschiedensten Alters und Herkunft.


Gemeinsam schritten wir hinab zu den anderen, Marques eine halbe Schrittlänge hinter mir. Abwartend sahen sie zu mir und Marques auf. Warteten auf Befehle.


SIE kamen - SIE eine kleine Gruppe von Inquisitoren die einer ausgelegten Spur und einem Köder gefolgt waren, den wir gelegt hatten.


Nicht zum Ersten und bestimmt nicht zum letzten Mal, hatten wir dieses Spiel gespielt. Lockten sie in geringer Zahl an einen Ort unserer Wahl und töteten jene die uns töten wollten.


Ich durchschritt wortlos die Reihen und schwang mich auf den Rücken meines Pferdes.


„Gehen wir spielen!“


Meine Augen glommen in Erwartung dieses Spieles, und die Freude auf das Spiel schwang in meiner Stimme mit.


Ich riss das Tier herum und trieb es in die Dunkelheit, die Anderen hinter mir wissend. Ich wusste nicht, warum sie mir folgten, meinem Wort folgten, auf meinen Befehl warteten.


Einige waren Älter, beinahe alle erfahrener als ich es war. Ich hatte nichts verlangt. Nicht ihren Gehorsam nicht das sie mir folgten aber sie taten es und noch wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.


Und in dem Moment, wo wir die Baumreihen durchbrachen und an einer Lichtung auf den Feind trafen, war es auch nicht mehr wichtig!


*Heute? Heute mein alter Freund? Tanzen wir ein letztes Mal?*


Die Frage die ich mir noch immer stellte, vor jedem Kampf dieselbe Frage an den dunklen Gevatter und auch heute antwortete mir das vertraute beruhigende Lachen.


Ich zog mein Schwert, blendete alles aus was störend war, alle Gedanken die mich sonst gefangen hielten. Ich musste mich konzentrieren oder würde Fallen.


Das Kräfteverhältnis war noch sehr ausgeglichen, aber der Tag war nah und würde uns unseres Vorteils berauben.


Wir alle wussten, dass wir bei Tag kaum eine Chance gegen diese Brut hatten.


Ihre Schwerter waren aus Adamant geschmiedet und vom Papst im Vatikan selbst geweiht worden. Welcher Papst oder Gegenpapst auch immer grade im Amt war, wusste ich nicht zu sagen. Sie wechselten bisweilen sehr rasch. Und Einigkeit gab es dort wohl einzig was den Kampf gegen unsere Art anbelangte.


Wohl aber das jeder davon offenbar von diesem geheimen Kampf wusste, und sich daran beteiligte auf die eine oder andere Weise.


Manche beschränkten sich auf das Weihen der Schwerter andere beteiligten sich an Befragungen. Die geweihten Waffen fügten uns schon bei Nacht genug Schaden zu. Gingen einer Schere die Pergamente durchtrennte gleich durch unsere Haut und Knochen.


Verletzungen die wir mit geweihten Waffen erhielten, heilten langsamer als Verletzungen mit einfachen Waffen.


Auch das war eines der vielen Mankos wenn man gegen die Inquisition kämpfte. Während ein gut genährter Vampir kleinere Verletzungen noch während des Kampfes heilen lassen konnte, brauchten selbst minimale Schnitte dieser Waffen einige Stunden bis hin zu Tagen um vollständig zu heilen.


Einzig Engelschwerter sollten den Gerüchten nach noch schlimmere Waffen sein.


Doch bislang hatte ich damit keine Bekanntschaft machen müssen und wo ich sonst stets von Neugierde getrieben war, wollte ich es bei diesen Waffen nicht zwangsläufig in Erfahrung bringen.


Mein Pferd wieherte schmerzhaft und riss den großen Kopf zurück ehe es das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging, mich mit sich reißend und unter sich begrabend.


Ich stöhnte schmerzhaft auf, drei Rippen dürften gebrochen sein. Nicht wichtig.


Ich schob den Kadaver des Tieres von mir und sprang auf die Beine. Metall schlug gegen Metall. Klauen teilten Fleisch.


Nichts anderes nahm ich wahr.


Die hellen Rüstungen standen im Gegensatz zu unserer dunklen Gewandung und boten mir den einzigen Punkt auf den ich achtete.


Wieder und wieder suchte ich mir einen neuen Gegner, kreuzte ich meine Klingen, grub ich meine Klauen in fremdes Fleisch.


Rufe ausblendend, Kriegsgeschrei, andere Kämpfe, eigener Schmerz waren nicht von Bedeutung. Der letzte helle Krieger fiel als die ersten Strahlen der Sonne über die Baumwipfel strichen und erst jetzt nahm ich mir Zeit mich umzusehen.


Zwei von uns waren gefallen, enthauptet, mit Lampenöl übergossen und angezündet.


Denen konnte niemand mehr helfen. Die meisten hatten Blessuren, Schnittverletzungen und Stiche davon getragen und ich machte keine Ausnahme.


Ich hielt mich nicht lange damit auf festzustellen welche Verletzungen ich im Einzelnen hatte. Es würde heilen, nur das zählte.


Alle zeigten Spuren von Erschöpfung, aber unter dem Dreck, dem Blut erkannte ich Zufriedenheit auf ihren Zügen und in ihren Blicken.


„Durchsucht ihre Habe und verbrennt alles andere.“ wies ich die anderen an und tauschte mein Schwert gegen das eines Inquisitors aus.


Ich machte mich wie jeder andere daran die Leichen zu durchsuchen. Gold, Schmuck, Waffen, natürlich das Lampenöl. Was nicht gebraucht wurde, konnte man tauschen oder verkaufen.


Lampenöl war kostbar, es war teuer und weit besser in unserer Hand aufgehoben als in den Händen der Inquisition.


„Nebel, schau was ich gefunden habe.“


Marques trat an mich heran und gab mir ein kleines Lederndes Buch.


Ich durchblätterte es rasch und überflog Zeichnungen und Notizen die dort zu finden waren.


„Heilige Scheiße.“


Vergessen meine übliche Zurückhaltung, als mir klar wurde, was genau ich hier durchsah:


Anleitungen für Folter, Methoden die mich in helle Begeisterung versetzten, Namen von Orten, von Personen. Einige durchgestrichen, andere mit Zeichen versehen und wieder welche ohne jedes Zeichen.


„Schick alle zur Jagd und zur Ruhe, sobald es möglich ist setzen wir unsere Reise fort.“


Marques sah mich fragend an während ich eines der Pferde nahm, das den Hellen gehört und den Kampf ohne Schaden überstanden hatte.


Ich würde Marques nicht Rede und Antwort stehen, entweder er kam mit, oder er ließ es bleiben. Ich widmete mich einer schnellen Jagd und ruhte nur wenig.


Zu sehr interessierte mich dieses Buch als das ich mich mit banalen Dingen wie Schlaf beschäftigen konnte.


Die Foltermethoden der Inquisition waren einmalig und beeindruckend.


Natürlich fanden sich einfache Dinge wie die eiserne Jungfrau, Wasserfolter, Teufelsmale und anderer Humbug darin.


Aber das waren nur Zwischenbemerkungen. ‚Ausreden‘ für das normale Volk.


In den wenigsten Fällen waren es Menschen die zu Verhören weggeführt wurden, und wenn gab es ohnehin keine Rettung mehr. Da wurde plötzlich ein Teufelsmahl gefunden und und und.


Ich stockte als ich einen *Bericht* las.


Befragter: Noir Vemo


Inquisitor: Tiberius Klein


Unterstützung: Jason Klein


Datum: 2. März 1205


Dauer der Befragung: unterbrochen


Kurzbericht:


Beim Gefangenen handelt es sich lt. Zeugenaussagen um Noir Vemo. Aufgefallen ist er aufgrund eines Schmuckstücks das während einer Befragung an der Grenze zu Tyses erwähnt wurde. Bei dem Vorfall in Tyses wurde eine kleine Gruppe Vampire gestellt und vernichtet.


Während die Hauptgruppe bereits wieder auf dem Rückmarsch war, wurden die Verbliebenen angegriffen. Siehe Bericht zur Sache. Ablage T/4 vorliegend in Harrenthal.


Befragter weigert sich zur Kooperation. Trotz wiederholter, vielfältiger Überzeugungsversuche, ist kaum mehr aus ihm herauszubekommen als wüste Beschimpfungen. Wie er in den Besitz der Kette kam ist unklar.


Genaue Aufzeichnungen zu Überzeugungsarbeit siehe Anlage 2. Befragter weigert sich vehement gegen die Einnahme von bereitgestellter Stärkung. Übergang zur Zwangsernährung.


Unterbrechung zur weiteren Absprache in Harrenthal. Inquisitor Klein bewacht den Befragten, Inquisitor Klein jr. bekam die Aufgabe die Aufzeichnungen nach Harrenthal zu bringen und dort ins Archiv zu übertragen.


Zwischenergebnis: Unkooperativ!!!


Immer wieder ruckte mein Blick zur ersten Zeile. Befragter Noir Vemo. Sein Sohn. Mein Beobachter. Noir Vemo.


„Du? Wie bist du entkommen? Was ist passiert?“ wisperte ich leise während ich den Bericht überflog.


Vor etwa 200 Jahren – wie lange reichten die Berichte der Inquisition zurück? Was bedeutete ‚Überzeugungsarbeit‘ genau? Wollte ich es wirklich wissen?


Erschreckenderweise ja. Mit welchen Antworten hatte Noir die Fragen und Methoden letztendlich belohnt?


Welche Konsequenzen hatte das ‚Unkooperativ‘? Wie entkam er? Hatte man ihn gehen lassen? Was verstanden sie unter Zwangsernährung?


Ich wusste, dass ich mir mindestens die Hälfte der Methoden die ausführlicher da gelegt worden waren, aneignen würde. Warum waren die meisten anderen Aufzeichnungen weit ausführlicher?


Handelte es sich bei dem vermeintlichen Bericht vielleicht nur um eine grobe Vorfassung? Das es ins Archiv übertragen werden sollte sprach dafür.


Harrenthal? Wenn ich mich nicht irrte war es eine der größeren Städte am nördlichen Meer.


Ich hoffte, dass ich irgendwann den Mut aufbringen würde, Noir selbst danach zu befragen.


Vorausgesetzt ich fände den Mut irgendwann nach Morta Sant zurück zu kehren.


Einflößen von Weihwasser… das hatte ich schon mehrfach gelesen.


Es brannte einem Vampir die Kehle weg, es heilte langsam und war ausgesprochen schmerzhaft. Trinken glich Folter, war aber notwendig um nicht zu verhungern und um den Heilungsprozess zu unterstützen.


Damit die Vampire die Folter überlebten gab man ihnen Tierblut oder das Blut anderer Vampire, ließ sie immer wieder regenerieren. Zumindest soweit das sie niemandem gefährlich werden konnten und trotzdem mehr oder weniger überlebten.


Abtrennen der Augenlider – uh das war gut. Dem Gefangenen die Dunkelheit nehmen, ihn zwingen sich mit der Umgebung auseinander zu setzen und seinen Peinigern.


Fantastisch.


Natürlich die harmlosen, normalen Dinge wie Häuten, Knochenbrechen und Verbrennungen, das Einführen von Trichterähnlichen Gegenständen in den Anus oder den Genitalbereich umso dem Körper heiße Kohlenstücke oder schlimmeres zuzuführen.


„Die sind allen Ernstes noch kranker als ich es je sein könnte.“ stellte ich trocken fest.


„Nützliche Informationen?“


Marques lächelte und setzte sich neben mich. Ich blätterte weiter und nickte.


„Ja einige, aber noch mehr Fragen.“


„Zum Beispiel?“


Ich runzelte die Stirn


„Woher haben sie ihre Informationen Marques? Woher wissen sie all diese Dinge? Die Namen zum Beispiel. Hier schau..“


Die Foltermethoden meinte ich nicht, mit ausreichend Langeweile und genügend Motivation konnte einem eine Menge in diesem Bereich einfallen. Ich zeigte ihm das Buch.


Das letzte Drittel des Buches war voll mit Namen. Ortschaften, Bewohner? Verdächtige?


Woher hatten sie all die Namen, was für Symbole waren das hinter oder vor den Namen?


Ich blätterte von Seite zu Seite. Fein Säuberlich sortiert. Einem eigenen System unterliegend.


„Von Befragungen?“ schlug Marques seufzend vor aber ich hörte aus seiner Antwort heraus, dass er so wenig wie ich glaubte, dass es nur das war.


Dafür waren die Informationen zu präzise. Abgesehen von den Namen wussten sie so viel. Was uns Stärkte.


Was uns schwächte.


Und das ließ nur einen Schluss zu: Ein Verräter! Jemand aus den eigenen Reihen, der die Inquisition mit Informationen versorgt hatte oder es vielleicht noch immer tat.


Aber das war lachhaft oder? Warum sollte irgendjemand die eigene Art verraten?


Oder besser: Warum sollte jemand die eigene Art den Mördern auf dem Silbertablett servieren?


Ich blätterte weiter und überflog die Notizen:
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Seite um Seite. Randbemerkungen, Verhaltensregeln, Befragungstechniken, Folterinstrumente, Namen, Orte, Inquisitoren.


„Ich will die Orte aufsuchen, die hier in dem Buch verzeichnet sind. Ich will sehen was die Symbole bedeuten, will sehen was sie dort getan haben.“


Eine Weile sah Marques mich einfach nur schweigend an, ehe er nickte.


Auch er würde diese Orte besuchen, wie wohl auch einige derer die den letzten Kampf überstanden hatten.


„Du kannst sie nicht alle töten, Nebel.“


Ich lachte und nickte, und was ich bei jedem anderen Gegner als Wette aufgefasst hätte sah ich in diesem Fall nicht anders.


„Ich weiß, aber ein wenig aufräumen, das kann ich…können wir!“


Und es würde meine Gedanken fort lenken von jenen Stunden auf den Zinnen und den Lippen die ich auf meine sehnte.


Vielleicht könnten wir ihre Zahl ausdünnen, und vielleicht könnte ich lernen. Lernen sie zu verstehen. Lernen ihre Schritte nachzuvollziehen. Ich musste begreifen warum sie all das taten.


Wie sie vorgingen. Vielleicht konnte dieses Notizbuch dabei helfen. Wir zogen nach Sonnenuntergang weiter, das erste Dorf war nur ein paar Tage in nördlicher Richtung.


Talsrund - ich hatte nie davon gehört, und nicht zum ersten Mal war ich froh das andere mich begleiteten.


Ein junger Vampir, Danyel, kannte den Ort aus seinem früheren Leben. Als Kind waren sein Vater und er dort gewesen um Hafer zu verkaufen.


Nach dem Tod des Vaters geriet er in die Obhut von Marques, der hatte den Jungen als er alt genug war mit Einwilligung seines Ältesten gewandelt.


Die durchgestrichenen Namen die unter dem Dorf vermerkt waren, sagten ihm nichts:


Timothy Gaunt, Liliana Gaunt, Patrick Fischer, Martin Jaeger. Wir würden herausfinden was es mit diesen Namen und allen anderen auf sich hatte.


Wir würden herausfinden was die Symbole bedeuteten, und sehen wohin dieses Vorhaben uns führen würde.


Nun zumindest den meisten, denn einige dieser Orte und Namen gehörten in jenes Reich das ich noch nicht wieder betreten konnte.


Die Alten wussten um die Namen und wir fanden sehr schnell heraus, das durchgestrichene Namen bedeuteten das ‚unheilige Kreaturen‘ tot waren.


Vom Unbehagen der Überlebenden ausgehend, war es kein rascher Tod gewesen. Durchgestrichene Ortsnamen zeugten vom Untergang eines ganzen Dorfes. Orte mit all seinen Bewohnern einfach gewissenlos ausgelöscht.


Männer, Frauen, Kinder…Auffällig daran war, das bei solchen Ortsnamen nicht etwa ein Inquisitor stand, sondern stets ein Kardinal.


Die Symbole die ich nicht hatte deuten können, besagten das jemand unter Verdacht stand – ein berechtigter Verdacht.


Vielleicht zwei von hundert waren Unschuldig, das wusste ich auch ohne *Befragung*.


Einfache Menschen, ein wenig Zurückgeblieben oder Süchtig, aber keiner verbotenen Art zugehörig. Jene ohne jeden Kommentar und ohne Symbol, waren allesamt ‚verboten‘, aber noch nicht aufgegriffen. Wir hatten mit unserem Raubzug offenbar einiges Unheil abgewandt.


Was für ein Schicksal uns dieses Buch auch immer in die Hände gespielt hatte, war auf unserer Seite.


Mit letzten beiden Kategorien teilten wir das Wissen was wir inzwischen hatten, gaben ihnen die Namen und die Warnung gleichsam Acht zu geben.


Wir mussten sie warnen, so viele warnen wie möglich.


Würde es reichen? Würde es reichen das wir dieses Notizbuch hatten oder war eine Abschrift davon in Harrenthal?


Und wenn, wo befand sie sich?


Man würde Boten entsenden in das Reich das ich nicht betrat und dort die Liste weiter geben.


Ich nahm an – vollkommen zu Recht und berechtigt – dass Alexander selbst eine solche Liste zu Gesicht bekäme und man Maßnahmen ergreifen würde. Dort ebenso wie hier.


Wie die aussahen, wusste ich nicht.


Ich war nur der Bote.


Ich gab nur Warnung das die Tarnung in Gefahr oder aufgeflogen war und reiste in der Regel weiter.


Wenn wir mehr als eine Nacht an einem Ort blieben, war es ein Wunder. Das positive war wohl, das man sehr weit kam, viele Geschichten hörte und Ablenkungen aller Art fand.


„Und nun?“ Die Liste war abgearbeitet. Drei Jahre hatten wir gebraucht, fünfzig Krieger ritten inzwischen mit mir, kämpften Seite an Seite mit mir.


„Nun…“


Ja nun, was käme als Nächstes? Woher sollte ich das wissen? Ich atmete unnötigerweise tief ein und aus und ließ meinen Blick über die Gruppe gleiten. Wir waren Gast in einer Burg, alle hatten gespeist, gebadet und die Kleider in Ordnung gebracht.


Unsere Waffen waren scharf und die Unruhe spiegelte sich in ihrem als auch meinem Blick wieder.


Jene Unruhe die Auftrat wenn man zu lang in der Wildnis war und nun eingepfercht hinter Mauern harrte. Ich schmunzelte.


„Morgen geht es weiter. Wir haben gewarnt wen wir warnen konnten. Alles andere liegt nicht mehr in unserer Macht. Morgen beginnen wir mit der Suche nach den Ausbildungsstätten der Inquisition.


Wir können nicht alle kriegen, aber wir können ihre Zahl vermindern.“


Meinen Entschluss gab ich nach langem schweigendem Nachdenken preis und nickte zufrieden ob der Zustimmung im Blick meiner Krieger.


Es mag Zufall gewesen sein, oder Schicksal das uns das Notizbuch in die Hände gespielt hatte und wir konnten nicht darauf vertrauen, dass so etwas noch einmal geschah.


Aber wir würden suchen, und wenn wir eine Ausbildungsstätte fänden, alles an Informationen mitnehmen was wir bekommen könnten.


Vielleicht erfuhren wir wo sich andere Ausbildungsstätten befanden oder weitere Namen und Orte. Was auch immer wir fanden, wir würden es dazu nutzen, um unseren Artgenossen eine Atempause zu schenken. Zumindest hofften wir, es nicht noch schlimmer zu machen.


Aber konnte es überhaupt noch schlimmer werden? Ich wollte es nicht wissen, wollte meiner jugendlichen Hoffnung einfach trauen. Was sollte ich sonst tun?


Ich entließ sie, schickte sie zur Ruhe während ich auf die fremden Zinnen hinaufstieg und in Richtung des dunklen Reiches blickte.


„Vergiss mich nicht. Irgendwann – irgendwann werde ich den Mut haben zurück zu kehren.


Und solange bitte, vergiss mich nicht!“ wisperte ich während der Wind mein Gesicht und Haar koste, die einsame Träne fort blies die sich hervor gestohlen hatte.


„Vor wem lauft Ihr davon? Eure Meute ist nie lange an einem Ort, wie man so hört. Wovor also flieht Ihr?“


Es war der Burgherr Corrin.


Auf den Zinnen schien meine Aufmerksamkeit noch immer nachzulassen, denn ich hatte sein Kommen nicht bemerkt.


„Wir bleiben nie lang um so viele zu warnen wie möglich bevor weitere Namen gestrichen werden können.“


Gab ich kühl zurück ohne meinen Blick vom Land zu nehmen.


Einzig meine Haltung änderte sich kaum merklich, straffte sich. Niemanden hatte zu interessieren wovor ich weg rannte, entkommen konnte ich ohnehin nicht.


Die Krieger die mit mir ritten hatten sich daran gewöhnt das wir nie lange an einem Ort blieben. Wer damit nicht zurechtkam, verließ mich ebenso schweigend wie er sich angeschlossen hatte. Es machte mir nichts aus.


Ich hoffte immer noch, dass ich mein Herz zum Schweigen bringen könnte. Hoffte wenn ich mich nur anstrengte vor mir selbst davon laufen zu können.


Corrin trat näher heran und musterte mich mit abschätzendem Blick. Ich kannte dererlei, es kümmerte mich längst nicht mehr.


„Aber wo wir schon bei dem Thema sind. Meine ‚Meute‘ und ich werden morgen abreisen. Wir danken für Eure Gastfreundschaft und wünschen Euch alles Gute.“


Nein für gewöhnlich verabschiedete ich mich oder uns nicht offiziell, noch bedankte ich mich für Gastfreundschaft, aber in diesem Fall schien es mir sinnig, meinen Gastgeber auf das Gastrecht aufmerksam zu machen.


Als seinen Gästen durfte uns nichts geschehen solange wir uns nichts zu Schulden kommen ließen, und sein Blick behagte mir nicht, sowenig wie seine Nähe.


Und nur selten trügte mein Gefühl mich. Ich traute ihm soweit wie ich mit geschlossenen Augen sehen konnte. Seine Haltung hatte sich während meiner Worte leicht verändert.


Er schien zu hadern, uneins mit sich selbst zu sein.


Ich wand mich ab, beinahe sicher, dass er mich zurück halten würde, aber er tat es nicht und ich begab mich wie die anderen zur Ruhe.


Die nächste Zeit würde anstrengend genug werden und ein wenig Ruhe hatten wir uns allemal verdient.




Klöster waren unsere erste Anlaufstelle, kleinere Kirchen und Abteien. Wir teilten uns auf, fünf Gruppen von jeweils zehn Kriegern. Ich schloss mich mal dieser, mal jener an.


Die Aufträge waren klar: Informationen beschaffen und die Häscher der Inquisition zerschlagen. Die ersten Male war es einfach.


Man hatte keine Ahnung, SIE hatten keine Ahnung. Aber irgendjemand warnte die Häscher, mein Name fiel mehr als einmal, was nicht verwunderlich war.


Man rief nach mir, wenn man etwas gefunden hatte, oder einfach zur Warnung. Ich selbst rief niemanden bei Namen, weder während der Schlachten, noch im Lager.


Von den wenigsten kannte ich diesen und würde nur eine Handvoll von ihnen mit Namen benennen können. Irgendjemand hatte überlebt und die Kirche gewarnt. Danach wurde es schwieriger.


Man erwartete uns. Empfing uns mit gezogenen Waffen, verbarg sich in unterirdischen Gewölben und Kellern und lauerte uns auf. Wäre es nicht schön zu sagen, dass wir es dennoch immer wieder schafften? Das wir den Häschern entgingen, dass ich sie sicher führte?


Ja das wäre es wohl, aber ich war noch ein halbes Küken, keine achtzig Jahre alt (vom Stand der Wandlung) und war trotz des Studiums der Aufzeichnungen und Bücher der Inquisitoren bei weitem nicht auf das Vorbereitet was uns bevorstand.


Es begann wie alle Jagden. Die Nacht war klar und tausende Sterne zierten das dunkle Tuch das sich über die Welt gelegt hatte.


Der leichte Wind trug die Gerüche des nahenden Sommers mit sich und in der Ferne grollte der Donner.


Wir hatten uns wie üblich aufgeteilt, Marques ritt mit mir. Ein altes Kloster war unser Ziel.


Wir waren einen Moment lang stutzig, als wir dort ankamen aber nicht eine Menschenseele zu sehen war.


„Seid wachsam.“ Mahnte ich die anderen, als ich vom Pferd stieg und dem Kiesweg durch die Klostergärten folgte. Irgendwas stimmte hier nicht, aber ich konnte es nicht benennen. Ein kurzer Blick zeigte mir dass die anderen wachsam und angespannt wirkten.


Gut, es ging mir also nicht alleine so. Ich hörte das regelmäßige Schlagen von Herzen, ich roch ihr Blut und den widerwärtigen Geruch des Weihrauchs.


Wo versteckte sich die Bande? Wir teilten uns auf, immer zwei zusammen. Es war dasselbe Spiel wie immer: aufteilen, Informationen suchen, Hindernisse ausräumen.


Ich öffnete die Tür zur Kapelle und trat gemeinsam mit Marques ein. In der Mitte des Ganges begann es – Schreie, nicht IHRE sondern die meiner Meute.


Marques und ich wirbelten gleichzeitig herum, zogen unsere Waffen und wollten den anderen zur Hilfe eilen, als der Boden unter unseren Füßen verschwand und wir in die Tiefe stürzten.


Als ich hochsah und mich aufrappelte sah ich wie eine Falltür sich wieder schloss.


„Nebel…“


Ich sah Marques an und folgte seinem fassungslosen Blick, während ich mir die schmerzenden Knochen rieb.


Das ganze Kloster schien von weitläufigen Katakomben untertunnelt zu sein. Wir befanden uns in einem großen Raum, von dem ein paar Tunnel weg führten und der voll mit Käfigen war. Käfige in denen die Anderen mit demselben irritierten Ausdruck harrten wie ich es tat.


„Die Idee ist gut.“ musste ich zugeben und legte meine Finger um die Gitterstäbe. Ein Fehler und nicht der Erste.


Das Zischen und der Schmerz zeugten davon das diese verfluchten Bastarde selbst an die Gitterstäbe gedacht hatten.


Weihwasser! Was auch sonst?


Der Geruch verbrannten Fleisches mischte sich unter die vorhandenen Gerüche.


Es roch nach Tod, Verwesung, Ausdünstungen, Fäkalien, Urin und Weihrauch. Eine absolut widerwärtige Mischung bei der ich unwillkürlich würgen musste.


Bei solchen Extremen wie hier vergaß ich manchmal noch, meine empfindlichen Sinne zu unterdrücken.


„Das ist nicht dein Ernst. Die Krieger sind gefangen und du befindest die Idee der Inquisition als nicht schlecht?“


Ein paar lachten nervös und ich zuckte mit den Schultern.


Unter anderen Umständen hätte es mich gereizt zu sehen wohin jeder einzelne Gang führte, jetzt musste ich mich auf Wichtigeres konzentrieren. Hier raus zukommen.


„Man kann sagen was man will, mein Freund. Aber an Einfallsreichtum mangelt es der Inquisition nicht.“


„Und woran, Bestie, mangelt es der Inquisition?“


Die Blicke aller ruckten zu der Rotgewandeten Person, die flankiert von zwei Kriegern in die Mitte des Raumes trat. Ein Kardinal. Tauchte ein Kardinal an einem Ort auf, konnte man davon ausgehen, dass nie wieder von diesem Ort gesprochen wurde.


Das er einfach dem Erdboden gleich gemacht und aus allen Karten getilgt wurde.


„An Verstand würde ich sagen, anders kann ich mir dieses fanatische Gebaren nicht erklären.“


Irgendwann würde ich lernen den Mund zu halten. Irgendwann - ich war mir sicher. Wenn ich denn noch die Möglichkeit bekommen würde zu lernen.


*~Wenn ich heute gehen muss, wenn heute die Nacht ist, dann bitte, bitte mach das es schnell geht. ~*


Stumm flehte ich den ewig dunklen Gevatter an. Der Kardinal lächelte lediglich dünnlippig, und deutete auf die erste Zelle.


Mein Blick wie der aller anderen folgte jenem Deuten wo im nächsten Moment die zwei Krieger die dort festsaßen zu Boden gingen. Wie? Mein Blick glitt suchend umher und fiel auf die Schützen.


Zwei Schützen, zwei Vampire die zusammen gebrochen waren und nun aus den Zellen geschleift wurden. Erst jetzt sah ich die silbernen Geschosse die aus ihrer Brust ragten, das Herz durchbohrt. Ich schluckte vernehmlich.


Woher nahmen sie das Wissen?


Hatten sie einfach solange probiert bis etwas funktionierte? Hatte jemand ihnen gesagt was zu tun war?


Ich sah Marques an ehe meine Aufmerksamkeit wieder dem Rotgewandten galt.


„Keine Sorge, ihr anderen kommt auch noch an die Reihe.“


Damit wand er sich um und schritt hinaus.


„Auch keine schlechte Idee, aber sollten wir dafür sorgen das er damit kein zweites Mal durchkommt.“


Schreie erklangen und ich sog unnötig den Atem ein. Wir alle wussten, dass uns das was dort geschah auch bevorstand.


„Wir könnten warten und hoffen dass die anderen uns hier rausholen… oder irgendwie selbst einen Weg rausfinden.“


Marques Blick legte sich auf mich.


Mich auf andere zu verlassen lag mir nicht und wir mussten davon ausgehen das nicht nur wir in die Falle gelockt wurden.


Aber hier raus zukommen schien ebenfalls kein einfaches Unterfangen zu werden. Im Gegenteil.


Die Schreie meiner Waffenbrüder erschwerten das Nachdenken, während ich mich umsah und auch die anderen nach Schwachstellen suchten. Mein Blick glitt wieder hinauf zur Falltür.


Würde Marques mich *werfen* würde ich heran kommen, aber ich war mir ziemlich sicher die feinen Metallstreben waren genau wie die Zellengitter nicht unbehandelt.


Und wenn ich irrte?


„Marques?“


Ich deutete hinauf und legte ihm meine Hände auf die Schultern und hob ein Bein an. Er folgte meinem Blick und nickte langsam.


„Wenn die behandelt sind…“


„…wird es schmerzhaft, ja!“


Aber ich musste es genau wissen. Seine Hände legten sich unter meine Stiefel und mit mäßigem Schwung schleuderte er mich hinauf.


Ich streckte meine Hände hoch und und stieß einen schmerzhaften Laut aus, als meine Finger, meine Hände das Metall berührten.


„K… kein Ausweg.“


Gespannt hatten die anderen dem Versuch zugesehen. Der ein oder andere mochte vielleicht dieselbe Idee gehabt haben.


Wie ein gefangenes Tier – und ja vielleicht war ich das – wanderte ich auf und ab, fuhr mir mit gespreizten Fingern immer wieder durch mein Haar und versuchte mich zu konzentrieren.


Das Streichen meines Haares war Dank der Verbrennungen durch Weihwasser schmerzhaft, aber der Schmerz half mir nicht in Panik zu geraten.


Von den feuchten Wänden hallten die Schreie der anderen wider, während der Rest von uns auf das Unvermeidliche wartete.
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